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Gewidmet meiner

Glücksbringenden Familie [image: ]


»Um den vollen Wert

des Glücks zu erfahren,

brauchen wir jemanden,

mit dem wir es teilen.«


Mark Twain
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Prolog

Im Schneidersitz auf dem Fußboden kauernd starrt sie enttäuscht auf den Haufen Papier vor sich. Nur Nieten. 100 Euro futsch! Sie hat einfach kein Glück. Dabei klingt dieser Spruch ›Jedes 2. Los gewinnt‹ immer so verheißungsvoll. Von wegen! Sie schnauft ärgerlich. Rasch sammelt sie mit beiden Händen die vielen Rubbellose auf und stopft alles in den neben ihr stehenden Papierkorb. Seufzend erhebt sie sich, schnappt den Behälter mit dem tristen Inhalt und will gerade damit die Wohnung verlassen, als es an der Tür klingelt. Sie stellt den Korb ab und öffnet. Vor ihr auf dem Abtreter liegt ein Blumenstrauß. Sonst ist niemand zu sehen. Sie bückt sich und nimmt den Strauß mit hinein. Wer könnte ihr die Blumen gebracht haben, wundert sie sich, während sie nach einer Vase sucht. Ob ihr die Nachbarin etwa? Nein – die doch nicht. Die kann ja nicht mal grüßen. Nur zu ihm ist sie freundlich, dabei kann er sie auch nicht leiden. Gedankenverloren stellt sie die Blumen ins Wasser. Doch wenn nicht die Nachbarin, wer dann? Sie schüttelt den Kopf. – Nein, er kommt doch übermorgen erst zurück.

Sie erschrickt. Hilfe! Die Rubbellose darf er nicht entdecken. Er würde sie sofort auslachen, weil sie sich wieder mal einen großen Gewinn erhofft hat.

Entschlossen schnappt sie den Korb und geht nach draußen. Eine Minute später sind alle ›Nieten‹ in der Papiertonne verschwunden. Sie fühlt sich besser …


1

Eine Entscheidung

11. Oktober – Charlotte, von allen nur ›Lotte‹ genannt, sieht sich ein letztes Mal in ihrer kleinen Küche um. An einem weißen Keramik-Pott bleibt ihr Blick hängen. Sie streckt die Hand aus, denn der Name JULIAN springt ihr förmlich entgegen. Sie streicht mit den Fingern über die schwarzen Buchstaben. Kurz überlegt sie, den verwelkten Blumenstrauß herauszunehmen. Doch dann schaut sie zur Wanduhr und zuckt zusammen. Schon halb drei durch. In einer Stunde müsste Julian von seiner Reise zurück sein. Sie will ihm nicht begegnen – nie mehr will sie das! Zu sehr hat er sie verletzt.

Lotte hat eine Entscheidung getroffen. In Zukunft will sie nur an sich denken. Um sechzehn Uhr wird sie bereits im Zug nach Naumburg sitzen. Sie nimmt ihren grünen Blazer vom Garderobenhaken und zieht ihn über. Er passt wunderbar zu ihren beigefarbenen Jeans, die etwas eng geworden sind. Den Schlüssel in der linken und den Koffer samt Handtasche mit der rechten Hand fassend geht sie aus der Wohnung. Ohne sich noch einmal umzusehen zieht sie die Tür ins Schloss.

Bevor Lotte jedoch für immer dieses Haus verlässt, in dem sie zwei Jahre glücklich war, möchte sie noch nach der Post sehen. Sie setzt den Koffer ab und starrt auf das Namensschild ›Charlotte Dornbusch + Julian Bayer‹. Ein kurzes Zögern, dann murmelt sie: »Ach was soll’s« und öffnet entschlossen den Briefkasten. Ein Papierstapel fällt ihr entgegen. Sie kann ihn gerade noch auffangen. Nur Werbung, denkt sie enttäuscht. Aber was hatte sie denn auch erwartet? Etwa den Liebesbrief einer eventuellen Freundin von Julian? Er doch nicht! Das dachte sie zumindest immer. Lottes Mund wird zu einem Strich. Sie weiß es inzwischen besser.

Mit Schwung entsorgt sie die Werbezettel in dem großen Schuhkarton, der für solche Zwecke hinter der Haustür steht. Ein gelber Brief rutscht heraus. Lotte bückt sich und steckt ihn achtlos in ihre Jackentasche. Dann verschließt sie den Briefkasten wieder und wirft den Schlüssel hinein. Den braucht sie nicht mehr.

Das Quietschen einer herannahenden Straßenbahn lässt Lotte aufhorchen. Sie schnappt sich ihr Gepäck und rennt Hals über Kopf zur Haustür hinaus. Mit wenigen Schritten erreicht sie die Haltestelle und kann in letzter Sekunde in die Bahn springen. Kaum drin fährt diese auch schon los. Lotte zieht es nach hinten und direkt auf den Schoß einer korpulenten Dame mit großem breitkrempigem Hut.

»Sachde, sachde«, flötet die Dame auf sächsisch und gibt der jungen Frau einen kleinen Schubs, sodass diese mit hochrotem Kopf knapp neben ihr landet. Jetzt kann Lotte unter der Hutkrempe ein rundes Gesicht mit roten wulstigen Lippen erkennen.

›Gruselig‹, durchfährt es sie, während sie versucht, wenigstens ein kleines Stück vom Sitzplatz zu ergattern. Lotte riskiert einen Seitenblick und denkt ›Die ist nicht nur breit, die macht sich auch noch breit‹. Steif und stumm bleibt Lotte die zwei Haltestellen bis zum Neustädter Bahnhof auf einer Pobacke sitzen. Endlich hält die Bahn. Lotte atmet auf.

Nichts wie raus hier, ist ihr einziger Gedanke.

Ängstlich blickt sie noch einmal zurück und ist froh, dass ihr die Dicke nicht folgt.

Lotte betritt die große Bahnhofshalle, stellt ihren Koffer neben sich ab und sieht sich um.

Bis zur Ankunft des Zuges bleibt ihr eine halbe Stunde. Mit einem Mal verspürt sie Heißhunger auf Schokolade, wie so oft in letzter Zeit. Dabei mochte sie früher nichts Süßes.

Sie nimmt ihr Gepäck und steuert die nächste Confiserie an. Lotte hat Glück. Der Laden ist leer. Nun hat sie die Qual der Wahl. Für welche Sorte soll sie sich bloß entscheiden? Die Verkäuferin rollt schon mit den Augen, denn hinter der unentschlossenen Kundin hat sich inzwischen eine Schlange gebildet. Letztendlich kauft Lotte eine Nuss-Nougat-Schokolade. Während sie der nächsten Kundin Platz macht, meint sie augenzwinkernd zur Verkäuferin: »Schokolade gilt ja als Nervennahrung.«

Und da Lottes Nerven zurzeit blank liegen, kann sie gar nicht genug von dem Zeug bekommen. Beim Verlassen der Confiserie verstaut sie die Tafel vorerst in ihrer Jackentasche. Ich hätte gleich mehr davon kaufen sollen. Unschlüssig bleibt sie stehen. An ihr hasten Reisende mit Rollkoffern, Rucksäcken und manche auch mit Kinderwagen vorbei.

Ein Mann rempelt sie an, ohne sich bei ihr zu entschuldigen. Solche Höflichkeitsfloskeln sind heute sowieso aus der Mode gekommen, geht es Lotte durch den Sinn.

Sie entdeckt eine leere Bank und steuert schnell darauf zu. Sie setzt sich. Ein erneuter Heißhunger überfällt sie. Sie will gerade in die Jackentasche fassen, als sie auf ein kleines blondlockiges Mädchen aufmerksam wird. Wo sind denn die Eltern? Lotte sieht sich verwundert um. Ein Kind so allein auf einem so großen Bahnhof? Wie schnell kann das zwischen den vielen Menschen verloren gehen. Doch da bemerkt sie eine ältere Dame in eleganter Kleidung, die im Sturmschritt angelaufen kommt. Es entbehrt nicht einer gewissen Komik, als die Dame, vermutlich die Großmutter, sich im Kreis dreht und wieder und wieder aufgeregt ruft: »Emma, Emma, du sollst doch nicht immer weglaufen!«

Bei ihrer nächsten Drehung steht das Kind plötzlich vor der Oma und sieht sie mit den unschuldigsten Augen der Welt an. Lotte muss schmunzeln, doch unwillkürlich wird ihr Blick wehmütig. Sie sieht noch einmal zu dem Kind hinüber, das jetzt folgsam neben seiner Großmutter herläuft. Dann streicht sich Lotte verträumt eine Haarsträhne aus der Stirn, und vor ihrem geistigen Auge erscheint der 19. August vor circa sieben Wochen …

Die Sommersonne strahlte Lotte mitten ins Gesicht. Sie musste blinzeln. Deshalb zog sie die Gardine vor das Fenster. Sie mochte Sonnenschein, so war das nicht, aber zurzeit ging ihr ›Klärchen‹ mächtig auf den Geist. Eigentlich nervte sie alles. Nur warum? Das fragte sie sich immer wieder. Etwa, weil ihr morgens ständig übel war und sie sich das nicht erklären konnte? Auch war sie neuerdings nahe am Wasser gebaut. Bei jeder Kleinigkeit heulte sie los. Und heute hatte sie keinen Appetit. Sie bekam nicht einen einzigen Bissen herunter. Dabei hatte sich Julian solche Mühe mit dem Frühstück gegeben. Sogar Blumen hatte er besorgt. Sicher aus schlechtem Gewissen, vermutete Lotte, denn wie so oft in letzter Zeit musste sie alleine frühstücken. Bis zum nächsten Abend war Julian in Zürich auf Dienstreise. Missmutig stocherte Lotte mit dem Löffel in ihrem Müsli aus Haferflocken, Apfel und Joghurt herum. Da überkam sie ein plötzlicher Würgereiz. Sie rannte ins Bad, hielt ihren Kopf über das Klobecken, aber sie musste sich nicht übergeben. Zum Glück. Das kannte sie nämlich von einer Nachbarin, als die vor einem Jahr schwanger war. Allerdings kam bei ihr eine Schwangerschaft nicht in Betracht.

Lotte legt unwillkürlich eine Hand auf ihren Bauch, schaut zur Bahnhofsuhr und versinkt erneut in Erinnerungen …

Aber dass ihr jeden Morgen schlecht war, gefiel ihr ganz und gar nicht. Mit Julian brauchte sie darüber nicht zu reden. Der würde das als allgemeines Frauenleiden abtun. Das wiederum war so typisch für ihn. Nur wenn es ihm mal nicht gut ging, brach gleich die ganze Welt zusammen. Erst neulich hatte sich Julian beim morgendlichen Aufstehen seine kleine Zehe am Bettpfosten gestoßen. Es war nichts zu sehen, aber er humpelte den ganzen Tag. Deshalb sprach sie über gewisse Dinge lieber mit Karin, ihrer besten Freundin. Leider wohnte diese nicht gleich um die Ecke, sondern in Naumburg. Und jedes Mal von Dresden nach Naumburg fahren, das ging einfach nicht. Schon aus beruflichen Gründen. Also blieb nur das Telefon. Tja, und Karin meinte ohne Umschweife: »Du bist schwanger!«

Lotte protestierte, denn sie war sich absolut sicher, nicht schwanger zu sein. Sie hatte doch immer die Pille genommen. Zuletzt hatte sie mit Julian vor ungefähr zwei Monaten geschlafen. Ihnen fehlte einfach die Zeit für Gemeinsamkeiten, erst recht für Sex. Julian war von Berufswegen ständig unterwegs, mal in China, mal in Marokko. Er arbeitete in der Computerbranche. Ja, und Lotte war als Journalistin auch tüchtig eingespannt. Und trotzdem – unmöglich wäre es nicht. Genau zu dem Zeitpunkt hatte sie nämlich eine Magenverstimmung. Vielleicht hatte das die Wirkung der Pille außer Kraft gesetzt? Man hörte ja immer von solchen Fällen, und Karin vermutete genau das. Sie fragte auch gleich: »Hast du deine Regel schon?« – »Ja«, hatte Lotte spontan geantwortet. Und das stimmte zu dem Zeitpunkt auch.

Schwanger durfte sie einfach nicht sein! Julian wollte keine Kinder. Sie dagegen schon … wieder rannte Lotte ins Bad und beugte sich über das Klo. Und wieder blieb es nur beim Würgereiz. Erschöpft stützte sie sich mit beiden Händen auf das Waschbecken und betrachtete ihr Spiegelbild. Sah sie wirklich blass aus, oder kam es ihr nur so vor? Zum Glück war Samstag. Sie musste nicht arbeiten. Apropos Samstag? Lotte zog die Stirn in Falten. Was wollte Julian überhaupt übers Wochenende in Zürich? Voriges Wochenende war er in Wien. Muss ich mir Gedanken machen, fragte sich die junge Frau mit einem Mal. Da klingelte ihr Handy. Lotte schaute auf das Display – ›wenn man vom Teufel spricht‹, dachte sie und drückte auf annehmen.

»Hallo Schatz, hat dir mein Frühstück geschmeckt«, säuselte Julian in den Hörer. »Ich komme schon heute Nacht zurück. Du musst aber nicht aufbleiben, mein Liebling. Also bis später.« Schon hatte er aufgelegt.

Lotte schaute etwas perplex auf das Telefon und fragte sich, warum er das Gespräch so schnell beendet hatte. Ihr war nämlich so, als hätte sie im Hintergrund eine Frauenstimme gehört.

»Vielleicht spielt mir auch meine Phantasie einen Streich«, sagte Lotte leise und räumte ihr Essen in den Kühlschrank. Nur von einem Stück trocknem Brot biss sie ab. Das hatte ihr früher schon bei Übelkeit geholfen …

Lotte zuckt zusammen. Sie hebt den Kopf und horcht angespannt, vernimmt aber nur noch: »…tung, Achtung, eine Durchsage …« Der Rest geht im Krach der Bahnhofshalle unter.

Deshalb schaut sie rüber zur großen Anzeigetafel, auf der der Zug nach Naumburg ebenfalls angekündigt wird. Hurtig schnappt sie ihr Gepäck und begibt sich zum Gleis 5. Da fährt der Zug auch schon ein. Lotte wartet geduldig, bis einer der Wagen genau mit der Tür vor ihr stehen bleibt. Diese öffnet sich und viele Reisende steigen aus. Auch eine Menge Kinder sind darunter. Dabei ist es mitten in der Woche. Allerdings sind Herbstferien. Daran hätte Lotte beim Kauf der Fahrkarte denken sollen. Nun hat sie den Salat. Sie steigt ein, geht gleich nach rechts in das Abteil und schaut sich nach einem Sitzplatz um. An ihr drängeln andere Fahrgäste vorbei. Sie bleibt stur stehen und hat Glück, denn genau vor ihrer Nase ist ein freier Platz. Hierfür braucht sie nicht mal eine Platzkarte. Lotte jubelt innerlich, als sie sich am Fenster niederlässt. Und schon setzt sich der Zug in Bewegung. Sogleich meldet sich ihr Appetit auf Süßes zurück. Mechanisch geht ihre Hand in die Jackentasche. Doch statt der Schokolade zieht sie einen gelben Umschlag heraus.

Lotte stutzt, dreht den Brief hin und her und dann fällt es ihr ein. Der war doch im Briefkasten, zwischen der Werbung? Ein merkwürdiges Gefühl beschleicht sie beim Betrachten des Umschlages. Kein Absender. Was soll ich tun? Lesen oder wegwerfen? Lotte schüttelt den Kopf, greift aber automatisch zum Abfallbehälter und öffnet den Deckel einen Spalt breit.

Schließlich überwiegt ihre Neugierde. Sie sieht sich den Brief genauer an und versucht, die sehr kleine Schrift in der oberen rechten Ecke zu entziffern – an den Gewinner, oder heißt es an die Gewinner? Lotte kann sich noch so große Mühe geben, die Schrift ist einfach zu klein.

Jetzt hält sie sich die winzige Zeile dicht vors Gesicht. Auch das nutzt nichts. Also doch wegwerfen, denkt sie missmutig. Wenn sie nur nicht so neugierig wäre. Lotte seufzt. Sie kneift die Augen zusammen und probiert es noch einmal, denn aller guten Dinge sind drei. Resigniert muss sie feststellen, dass Julian recht hat. Wie oft hatte sie in letzter Zeit von ihm den Satz gehört: »Schatz, du brauchst eine Brille!« Lotte macht eine wegwerfende Handbewegung, als würde Julian vor ihr sitzen – pah, Brille, ich doch nicht.

Sie konzentriert sich erneut auf den Brief. Was zum Teufel bedeutet das Wort Gewinner? Sie ist sich ziemlich sicher, bei keinem Gewinnspiel mitgemacht zu haben.
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